
Olympia-Medaille  führte  auf
die Spur eines KZ-Verbrechers
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. Februar 2019
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen Segel-Wettbewerb mit
ungeahnter Folgewirkung:

Zufälle  prägen  unser  Leben,  manche  davon  sind  schier
unglaublich.  1960  überflog  der  Frankfurter  Staatsanwalt
Joachim Kügler die Sportberichte von den Olympischen Spielen
in Rom. Im Flying Dutchman, las er, hatte der Hamburger Segler
Rolf Mulka, zusammen mit Ingo von Bredow, die Bronzemedaille
gewonnen.

Eine Medaille, die Erfolg und Enttäuschung zugleich war, denn
1956  und  57  war  Mulka  Weltmeister  geworden  und  galt  als
Favorit  auf  die  Goldmedaille.  Kügler  stutzte.  Mulka,  ein
seltener Name, der ihm aber etwas sagte. Ob der Segler etwas
mit jenem Robert Mulka zu tun hatte, den er suchte? Kügler
recherchierte, und tatsächlich, sein Verdacht bestätigte sich.
Der Medaillengewinner bei Olympia war der Sohn des Adjutanten
von  Rudolf  Höß,  der  Lagerkommandant  des  Vernichtungslagers
Auschwitz gewesen war.

Kurz nach dem Krieg war Robert Mulka in Hamburg verhaftet
worden, nach gut einem Jahr aber als „entlastet“ wieder auf
freien  Fuß  gesetzt  worden.  Danach  hatte  er  seine  alte
Tätigkeit als Exportkaufmann wieder aufgenommen. Erst als Ende
der  fünfziger  Jahre  nach  den  Auschwitz-Verbrechern  gesucht
wurde,  geriet  auch  Robert  Mulka  wieder  ins  Visier  der
Staatsanwaltschaft, es war aber nicht bekannt, wo er sich
aufhielt.

Der Medaillengewinn seines Sohnes brachte Staatsanwalt Kügler
auf die Spur. Wenige Monate nach Olympia wurde Robert Mulka
verhaftet und saß im 1. großen Auschwitz-Prozess 1963 auf der
Anklagebank.  Der  Schriftsteller  Peter  Weiß  hat  aus  den
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Aussagen  der  Angeklagten  und  Zeugen  das  bedrückende
Theaterstück  „Die  Ermittlung“  verfasst.

Bei Peter Weiß kann man nachlesen, wie Robert Mulka, der für
die Beschaffung des Giftes Zyklon B und für den Transport der
Gefangenen in die Gaskammern verantwortlich war, immer neue
Ausreden erfand. Obwohl er im Apparat ganz oben stand, will er
von  der  Massenvernichtung  der  Menschen  nichts  mitbekommen
haben,  wie  all  die  anderen  Angeklagten  auch  nicht.  Zu  14
Jahren  Zuchthaus  wurde  Robert  Mulka  verurteilt,  überlebte
einen  Suizidversuch  und  wurde  schon  1968  schwerkrank
entlassen.  Im  Jahr  darauf  starb  er.

Der 2012 gestorbene Sohn Rolf Mulka blieb Segler. Als zu einem
großen Empfang der Stadt Hamburg auch die prominenten Sportler
eingeladen wurden, fehlte sein Name auf der Einladungsliste.
So etwas nennt man wohl Sippenhaft.

„Die  Ermittlung“:  Eine  Form
für das Ungeheuerliche
geschrieben von Bernd Berke | 7. Februar 2019
Von Bernd Berke

Wuppertal. Aus dem blauen Bühnenhorizont schälen sich Dia-
Projektionen heraus: ein Berg von Brillen, der Weg zu einem
Lagertor, Blechdosen mit der Aufschrift „Zyklon B“. Man kann
die unbegreiflichen Leiden im KZ nicht wirklich abbilden, man
kann aber darauf hinweisen, Zeichen setzen. Man kann? Nein,
man muss! Peter Weiss‘ „Die Ermittlung“, uraufgeführt 1965,
bleibt nicht nur ein wichtiges, sondern ein notwendiges Stück.

Weiss (1916-1982) verhandelte in dem dokumentarischen Drama
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das ungeheuerlichste Verbrechen der Geschichte, den Massenmord
in  Auschwitz.  Hauptsächliche  Quelle  war  der  Frankfurter
Auschwitz-Prozeß  (1963-65),  ein  literarisches  Muster  gaben
Dantes Gesänge aus dem „Inferno“ der „Göttlichen Komödie“ vor.
Eine Form für das Formloseste, was sich denken läßt. Und ein
Inhalt, der es sehr schwer macht, überhaupt von theatralischer
Umsetzung zu reden.

In Wuppertal, wo man zur Premiere vor beschämend halbleerem
Hause spielte, liegen anfangs Dutzende von leeren Stühlen auf
der Bühne. Sie werden im Verlauf der zwei pausenlosen Stunden
nach  und  nach  aufgestellt  und  am  Schluß  wie  zu  einem
Scheiterhaufen  geschichtet.  Ein  Vorgang,  der  nicht  eben
zwingend erscheint.

Regisseur Holk Freytag löst den gerichtlichen Zusammenhang des
Stückes  auf.  Alle  zwölf  Beteiligten  (sechs  Männer,  sechs
Frauen) erscheinen in hellen Uniformen, sie gleiten ständig
von  Rolle  zu  Rolle:  Jeder  ist  abwechselnd  Angeklagter,
Verteidiger, Richter oder Zeuge.

Einmal  steht  auf  diese  Weise  einem  Zeugen  ein  auf  vier
Sprecher verteilter Lageraufseher Kaduk entgegen, der zudem
noch von chronischem Gelächter unterstützt wird. Übermacht der
NS-Schergen, auch noch beim Prozeß? Schmerzhaft deutlich wird
jedenfalls,  auf  welcher  furchtbar  fühllosen  Sach-  und
Detailebene  die  Schrecken  von  Auschwitz  vor  Gericht
abgehandelt werden mußten. Das Eigentliche war den weltlichen
Richtern der Justiz und ihren Gesetzen nicht zugänglich.

Der Verzicht auf die Tribunal-Situation und die Rollenwechsel
lassen  freilich  eine  gewisse  Undeutlichkeit  aufkommen.
Möglich, daß eine allseitige Kumpanei der Verleugnung gemeint
ist oder gar der oftmals beschworene „Hitler in uns allen“.
Aber Unkundige (speziell jüngere Zuschauer) könnten den fatal
falschen  Schluß  ziehen,  Täter  und  Opfer  seien  letztlich
austauschbar.



Vielfach,  besonders  zu  Beginn,  wird  im  atemlosen  Stakkato
geredet. Das bringt nicht nur etliche Sprechfehler mit sich,
sondern raubt manchem Satz die nötige Wirkungs-Zeit. Der Atem
stockt einem allerdings immer dann, wenn die Inszenierung das
Tempo  verlangsamt,  wenn  sie  auf  dem  Festhalten  von
Einzelheiten  besteht,  die  jede  noch  so  monströse  Lager-
,,Statistik“ übersteigen. Es werden ja in diesem Stück Untaten
geschildert, die einem das Bewußtsein zerspalten müßten.

Es ist daher völlig richtig, daß das Ensemble sich am Schluß
nicht zum Beifall verbeugt, sondern uns mit dem Schlußbild
allein  läßt.  Hilflos  sitzt  man  da.  Und  man  versteht
vielleicht,  warum  sich  auch  das  Theater  diesem  Text  nur
hilflos nähern kann.

Die nächsten Termine erst wieder im Januar: 4., 5.. 8. und 10.
Januar 1997.


